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Der Künstler der ungewöhnlichen Formate
großen farbigen Flächen. Und sie sind fast
immer von außergewöhnlichem Format,
meist hoch und schmal, jetzt manchmal
auch niedrig und breit – 40 Zentimeter auf
zwei Meter etwa. Grundlage ist nicht eine
Leinwand, sondern eine beschichtete Plat-
te. Auf sie bringt der Künstler Formen auf,
meist schwarz aus einem Gemisch aus Blu-
menerde und Leim, der Lava gleich. Dann
mischt er seine Farben an, oft Rot und Gelb
in all ihren Nuancen und mit zahlreichen
Beimischungen, um ganz unterschiedliche
Töne und Beschaffenheiten zu kreieren, die
dann dickflüssig als Schicht, dick wie eine
Haut in die einzelne Form gegossen wird.
Dann heißt es warten, bis zu drei Tage
trocknen lassen und wieder die nächste
Schicht auftragen. Bis zu 20 Farbschichten
können da übereinander liegen und erzeu-
gen durch ihre kleinen Unterschiede im
Licht besehen changierende Wirkungen.
Und sie machen eine erste dreidimensiona-
le Wirkung seiner Kunstwerke aus.

Bei vielen Bildern geht Florian Till Fran-
ke noch weiter. Er spaltet den Untergrund,
biegt ihn nach vorn und erzeugt damit eine
Art Mund, einen Schlund oder eine enge
Spalte. Und aus Draht bildet er seinem
Bild einen Raum, der mit den Farbtönen
zusammen Gesichter, verfremdete Porträts
schafft. Oder Franke verfremdet durch ein
Fliegengitter mit toten Mücken sein Werk
oder er bringt ein Foto mit ein, lässt seine
Betrachter, die ganz minimalistisch ge-
formten Köpfe, buchstäblich in die Wüste
blicken.

Manchmal bricht ein Stück der Farb-
oberfläche wie ein trocken liegendes Fluss-
bett, das nach Wasser lechzt, manchmal ist
die Farboberfläche so glatt, als sei sie noch
flüssig, immer aber ist das Bild stärker Ob-
jekt als Gemälde. Das macht Frankes Stil
in den letzten zwanzig Jahren aus.

„Mein Schlüsselerlebnis war ein Kurs bei
Oskar Kokoschka in Salzburg“. Damals
hatte er gerade eine Banklehre beendet,
schließlich wollten die Eltern, dass er et-
was Anständiges lernt. „Dort oben auf der
Salzburg habe ich sehen gelernt“, sagt er
heute. Es hat ihn nicht mehr losgelassen.

Immer war er Künstler, daneben auch Leh-
rer für Bildende Kunst und Werken. Oft
hat er in namhaften Galerien ausgestellt,
auch im Palais Hirsch und in der Volks-
bank waren im Einzelausstellungen gewid-
met. Im Herbst zeigt er seine Werke bei der
„Galerie am Schloss“ in Heidelberg. Er
schaut genau hin, wo er ausstellt: „Heute
macht jemand einen Malkurs in der Toska-
na und nennt sich dann Künstler“, sagt er.
Vielleicht hat er sich auch aus diesem
Grund neben sein Atelier und Wohnhaus
einen eigenen Ausstellungsraum gebaut.
Wer dort auf den Polsterstühlen an dem
kleinen Tisch sitzt, der wird merken, wie
die Rot- und Gelbtöne ihre Wirkung ver-
breiten, einströmen in die Menschen, in die
Betrachter und in ihnen ein Gefühl zwi-
schen Wärme und Verfremdung auslöst.

Wo nimmt dieser Künstler seine Ideen

her? Das wird man sich fragen. „Ich samm-
le Eindrücke und Bilder“, sagt er dann. Er
macht sich Bleistiftskizzen in sein kleines
Büchlein, etwa wenn er bei einem Vortrag
ist und ihn der Kopf vor ihm inspiriert.
Oder wenn er interessante Fotos in Zeitun-
gen und Zeitschriften sieht, dann schneidet
er sie aus. Die Kunst liegt dann im Ent-
wurf. Denn hier muss alles exakt stimmen.
Sein Bild entsteht im Kopf, wird dann mi-
nutiös, Schicht für Schicht, Haut für Haut
lebendig. Eigentlich habe die Fotografie
den Künstler vom Abmalen befreit. „Erst
mit dem Expressionismus hat die moderne
Kunst für mich begonnen“, sagt Florian
Till Franke von Krogh.

i Wer mal im neuen Ausstellungsraum
vorbeischauen möchte, kann dies gerne
tun. Am besten vorher unter Telefon
06202/22220 anrufen.

seines Anbaus soll neben dem Ausstel-
lungsraum noch Platz für eine Wohnung
und ein Büro seiner Mieter entstehen. Ein
ungewöhnliches Projekt, das er mit Archi-
tekt Jürgen Presser zusammen auf den Weg
brachte und das im Bauausschuss und im
Rathaus mehrfach für Diskussionen sorgte.
In drei Monaten soll alles fertig sein.

Arbeiten, die über den Tag, die Woche,
auch über den Monat hinausgehen, kennt
Franke von Krogh, wie sich der gebürtige
Freiburger gerne als Künstler nennt. Seine
Art, ein Bild zu bearbeiten, unterscheidet
sich erheblich von der herkömmlichen Ma-
lerei. Er hat keine Staffelei im Atelier ste-
hen, hier sitzt niemand Modell. „Farbe al-
lein hat mir nie gereicht“, sagt Franke. Sei-
ne Bilder werden zu Objekten, bergen eine
dritte Dimension und arbeiten doch mit

Von unserem Redaktionsmitglied
Jürgen Gruler

„Florian Till Franke bemächtigt sich des
Kopfes auf eigene Art und Weise: Er gestal-
tet keine Porträts, es sind viel eher Prototy-
pen und Temperamente, imaginierte Köpfe
und Masken, mit anderen Worten: Kopf-
Abstraktionen, die sein Atelier und Haus
bevölkern“, hat einmal Dr. Martin Stather,
der künstlerische Leiter des Mannheimer
Kunstvereins über die „Kopf-Geburten“
des Schwetzinger Künstlers gesagt. Da war
natürlich die Spannung groß, als der Ter-
min zum Besuch im Atelier und dem neuen
Ausstellungsraum am Schwetzinger Orts-
eingang feststand.

Derzeit haben hier die Bauarbeiter die
Regie. Denn unter dem „verkehrten Dach“

Atelierbesuch bei Florian Till Franke / Im Ausstellungsraum kommen die Werke zur Geltung

„Farbe allein hat mir nie gereicht“: Florian Till Frankes Bilder werden zu Objekten und zeichnen
sich zudem oft durch ihr außergewöhnliches Format aus.

Gefühl zwischen Wärme und Verfremdung: Im Ausstellungsraum von Florian Till Franke beherr-
schen Rot- und Gelbtöne die Szenerie. Bilder (2): privat

An der Schwelle zum Neuland

Unvereinbarkeiten aller Art waren er-
wünscht. Die Dramaturgie des Werk-Ver-
gleichs konzentrierte sich auf alte Formen,
die binden und doch zur Ablösung verlei-
ten. Auf Überväter wie Bach und Beetho-
ven, die übermächtig bleiben, selbst wenn
ihr Einfluss durch die Entwicklung neuer
Musiksprachen schwindet.

Das erste Streichquartett von Brahms
wurde als Konzentration langer Denkar-
beit ebenso heißblütig und ereignisreich in-
terpretiert wie Schönbergs zweites
Streichquartett. Die Musiker agierten
überlegen, frei, klangsinnlich, weil be-
wusst an Grenzen im konkreten wie über-
tragenen Sinne gehend.

Gerade darum passte Juliane Banse
goldrichtig zu dieser wagemutigen Forma-
tion. Sie besang gemäß Widmanns Texten
aus dem Alten Testament den eintönigen
Kreislauf des Kommens und Vergehens, als
ahne sie, dass ein neues Zeitalter komme.
Im zweiten Streichquartett von Schönberg
kündigten die Musiker den Eintritt der
Singstimme durch Stocken und Stauen an.
Eine ungeheure Spannung lag in diesem
Moment, bevor Stefan Georges Gedichtzei-
le „Ich fühle Luft von anderem Planeten“
begann. Und der Sopran vermittelte die er-
hebende Empfindung: Hier öffnet sich das
ersehnte Neuland. ML

Eine Stimme mit
Verführungskraft.
In ihrem Timbre
schimmern Reife
und blühende Ju-
gend. Dank der Be-
weglichkeit be-
herrscht Juliane
Banse die Übergän-
ge vom felsenfesten
Optimismus zu
schwebender Leich-
tigkeit. Disharmo-
nien stehen für Hör-
Abenteuer. Dieser
Sopran impfte einen Abend mit anstecken-
der Lebensfreude, der doch Tod und Ver-
gänglichkeit behandelte.

Das Artemis-Quartett bat Juliane Banse
zum Auftakt der dreiteiligen Reihe „Kon-
servative Revolutionäre“ bei den Schwet-
zinger Festspielen. Der Zyklus unter-
sucht, welche Anregungen Schönberg aus
den Kompositionen von Brahms aufnahm.
Als hilfreiche Erläuterung aus der Gegen-
wart durfte Jörg Widmanns „Versuch über
eine Fuge“ mitwirken, um den Haupt-
aspekt dieser Betrachtungen zu unterstrei-
chen: die verzwickten, angespannten Pha-
sen eines „modernen“ Musikers zwischen
Vergangenheit und Zukunft.

Artemis-Quartett mit Juliane Banse bei den Festspielen

Juliane Banse

Im Goldenen Buch der Stadt verewigt
Artemis ein Konzertort der ersten Stun-
de, bereits 1997 gastierte das Ensemble
hier zum ersten Mal.

Unser Bild zeigt links den Geschäfts-
führer der Festspiele, Peter Stieber, das
Artemis Quartett mit den Violinisten
Natalia Prischepenko und Heime Müller,
dem Bratschisten Volker Jacobsen und
dem Cellisten Eckart Runge sowie OB
Bernd Junker. Bild: privat

Das nicht nur bei Festspielgästen sehr
geschätzte Artemis-Quartett trug sich
im Mozartsaal im Schloss ins Goldene
Buch der Stadt ein. OB Bernd Junker
nutzte dabei die Gelegenheit, um bei den
Proben für die drei aktuellen Festspiel-
auftritte in dieser Woche mit den Künst-
lern auch ins Gespräch zu kommen.

Die Schwetzinger Festspiele sind für

Lobt die gute Atmosphäre beim „Theater am
Puls“: Hauptdarstellerin Beate Krist. Bild: Derr

re wie beim „Theater am Puls“, habe sie
noch nirgendwo erlebt. Es hat einfach alles
gepasst. „Bei großen Theatern“, meint
Krist, fährt man manchmal einen ganzen
Tag zum Einsatzort, um dann nur zehn Mi-
nuten vorzusprechen. „Das Härteste habe
ich einmal in Neustrelitz erlebt, da bin ich
praktisch für eine Minute Vorsprechen eine
Stunde gefahren, insgesamt zwölf Stunden
lang. Am Ende hieß es dann nur lapidar:
Wir melden uns.“ Macht des Schicksals:
Dort wäre sie im Dunstkreis der ehemali-
gen Königin Luise gestanden.

Das Stück „Ein Stern namens Mama“
handelt nicht nur vom Abschiednehmen,
sondern auch davon, wie die einzelnen Fa-
milienmitglieder mit der Situation fertig
werden. Der Vater in dem Stück verzwei-
felt darüber, der Bruder ist noch sehr klein.
Luise, gespielt von Beate Krist, ist die
Stärkste in der Familie und trägt im Grun-
de auch noch den viel kleineren Bruder.
Ein bisschen wie im richtigen Leben der
Beate Krist. Denn auch sie hat einen jünge-
ren Bruder. „Ich nenne ihn nur ’meinen
kleinen Bruder’, aber er ist schon zwei Me-
ter groß“, lacht sie.

i Nächste Vorstellungen von „Ein Stern
namens Mama“ für Kinder ab 8 Jahren
und Erwachsene: am 8. und 24. Juni, je-
weils um 18 Uhr. Ticketservice: 06202-
9269996

ne Grippe ist.“ Für Luise ist die Mutter am
Ende ein Stern geworden.

„Kinder haben ein Recht zu erfahren, was nach dem Tod passiert“

fast 50 Minuten lang alleine auf der Bühne
und erzählt den Zuschauern ihre Geschich-

Von unserer Mitarbeiterin
Sibylle M. Derr

Wie die meisten Menschen, die ein musi-
sches Talent in die Wiege gelegt bekom-
men, wollte Beate Krist schon von Kindes-
beinen an singen und tanzen. Die Haupt-
darstellerin von „Ein Stern namens
Mama“, das seit März beim „Theater am
Puls“ gespielt wird, begann im Schulthea-
ter zu schauspielern. Aus einer Hanauer In-
genieursfamilie stammend, der Vater ist
Chemie-, die Mutter Bauingenieurin,
schlug Krist eine künstlerische Laufbahn
ein und begann direkt nach dem Abitur mit
dem Schauspielunterricht.

Sie studierte acht Semester an der „Aka-
demie für darstellende Kunst“ in Ulm und
landete damit in der Zentralen Bühnen-
und Filmvermittlung (ZBF), eine Art Güte-
siegel für Schauspielschulen, die nur in
Köln, München, Hamburg und Berlin exis-
tiert. „Wenn man dort erstmal in der Kartei
steht, wird man auch immer wieder weiter-
vermittelt“, weiß Krist aus Erfahrung.

Für die erst 26-jährige Schauspielerin,
die bisher vor allem in Rollen wie der
„Lena“ in „Leonce und Lena“ oder dem
weiblichen Part in Grimms „Brüderchen
und Schwesterchen“ bei den Hanauer Fest-
spielen auftrat, ist die „Luise“ in dem von
Sascha Oliver Bauer inszenierten Theater-
stück von Antje Siebers die bislang an-
spruchsvollste und größte Rolle. Sie steht

Gespräch mit der Hauptdarstellerin aus „Ein Stern namens Mama“ - Beate Krist / Vorstellungen im „Theater am Puls“

te von der fort-
schreitenden
Krebserkrankung
der Mutter, den
Auswirkungen auf
die gesamte Familie
und die einzelnen
Familienmitglieder
und auch darüber,
wie Kinder mit dem
Abschiednehmen
und Tod umgehen.
„Kinder sind schon
immer an dem The-
ma ,Tod’ interes-
siert“, sagt Krist,
die als Dreijährige
in einem Swim-
mingpool ertrank,
für klinisch tot galt,
reanimiert wurde
und putzmunter aus
dem Koma erwach-
te. „Die Erwachse-
nen versuchen, die
Kinder zu scho-
nen“, meint sie.
„Doch Kinder ha-
ben ein Recht da-

fort entschieden: „Mit dir will ich das ma-
chen, du bist meine Schauspielerin für das
Stück.“ Eine so, für sie positive Atmosphä-

„Ich finde das
Theaterstück sehr
gut, denn es ver-
klärt nicht, sondern
bringt eine sehr rea-
listische Einschät-
zung von dem, was
passiert, wenn ein
Mensch Krebs hat
und die Kinder des
oder der Kranken
noch sehr klein
sind.“ Kinder gehen
demnach mit dem
Thema „Tod“ sehr
viel selbstverständ-
licher um, als es Er-
wachsene offenbar
wahrhaben wollen.

Als der Regisseur
des Stückes, Sascha
Bauer, die junge
Schauspielerin aus
Hanau zum ersten
Mal auf der Bühne
des Theaters am
Puls zum Vorspre-
chen erlebte, habe
er, erzählt Krist, so-

rauf zu erfahren, was passiert, wenn je-
mand stirbt. Sie spüren nämlich bei einer
ernsthaften Krankheit sowieso, dass es kei-

Der als „Genie am Klavier“ gefeierte Arca-
di Volodos zählt mittlerweile zweifellos zu
den individuellsten und international inte-
ressantesten Pianisten. Ob als Solist, mit
Orchester oder auf CD: Stets besticht in
seinem Spiel jene Mischung aus atembe-
raubender technischer Virtuosität und
ebenso tiefsinniger wie ausdrucksvoller
Musikalität.

Seit seinem New York-Debüt im Jahre
1996 hat Volodos mit vielen der weltweit
führenden Orchester zusammengearbeitet,
unter anderem mit den Berliner Philhar-
monikern, dem Israel Philharmonic Or-
chestra, dem Concertgebouw Orchestra,
den Münchner Philharmonikern, dem Bos-
ton Symphony Orchestra, dem Chicago
Symphony Orchestra und dem New York
Philharmonic Orchestra. Dabei spielte Vo-
lodos unter Dirigenten wie Lorin Maazel,
Myung-Whun Chung, Riccardo Chailly,
James Levine, Zubin Mehta und Seiji Oza-
wa. Seit seinem erfolgreichen Debüt bei
den Salzburger Festspielen 2002 war er
dort häufig zu Gast. Im März 2006 gab Vo-
lodos sein Debüt im Wiener Musikverein.

i „Klavierissimo“, Samstag, 12. Mai, 20
Uhr, Mozartsaal, Arcadi Volodos (Kla-
vier) spielt Werke von Liszt, Clementi,
Brahms, Schumann.

Genie am Klavier:
Arcadi Volodos


